
Liss /en mıit Sterbeprognose

BE LISS

en mıt Sterbeprognose
stasen. Zugleich kam der VorschlagDas Thema nIn Würde sterben“ kann un-

möglich NUur abstrakt behandelt werden. eine aggressive Therapie. hatte
Vertrauen und stimmteTheoretische Abhandlungen mussen muıt

Erfahrungsberichten VO)  - Betroffenen kom- Meiıne eigentliche Reaktion aber Warbiniert werden. Betroffen sind AÄArzte und
Pflegepersonal, Angehörige und Sterbende eın TEeUN! erinnerte mich neulich

ausdrücklichen Wunsch der Redaktion meıne orte „I ehme den Kampf
schreiben wel Menschen, die muiıt der arztli- den Krebs auf“ el hatte ich
chen Diagnose Krebs leben mussen; eine Lust, mich mıiıt den Details derBeıträge bilden den existenthellen ahmen,

dem die anderen Artikel sehen sind. Krankheit beschäftigen. Das sollten
Bernhard Liss, Priester der iOÖzese Linz, ist die Arzte besorgen. wollte eben,
als Familienseelsorger durch sSeın intensiıves und amı auch schon eine ichti-
Engagement eiıne Neue Seelsorge Ge-
schiedenen und Wiederverheirateten weıt Entscheidung getroffen: Noch der

ersten Woche schrieb ich einige ichti-über die Grenzen dieser iÖözese hinaus be-
kannt geworden, auch als UTtOTr zahlreicher riefe, denen ich Funktionen, die
Bücher und gefragter Referent. ber die Diözese hinausgingen, aufgabBernhard L1SS ist 11 November 1994 S
seiner Krankheit gestorben. (  on

und jeweils für die Nachfolge sorgte.
Mit dieser Reduzierung auf meılnen @1-
gentlichen Arbeitsbereich wollte ich
Überforderungen, die ja Kräft kosten,
vermeiden.Als mich das Ersuchen der Redaktion,

diesen schreiben, erreichte, Zugleich entschloß ich mich, muıt Me1l-
hatte ich schon mehr als 700 Jage se1lt nen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern
der Diagnose hinter MIr. erınnere ber meıinen Zustand ffen SP.
mich noch die schockierenden chen, und ich bin heute froh darüber.
Sekunden, als der rzt stockte und ich onnte die SONS Zu leicht auf-
agte „Oder?” Darauf Aur eın viel- tretende Unsicherheit vermeiden und
sagender 1C und ich „Etwas BOs- VO: ankenbett aus die wichtigen
artiges?” Dieor klar LEtwas und unaufschiebbaren 'beiten lei-
anderes hätte auch meı1ıner Art, mıt sten
Problemen umzugehen, nicht entspro- Vom Verstand her War also es klar.chen Omente des Selbstmitleids WAaren
Für mich War dieser Dialog wWwWI1e eın durch Iranen gekennzeichnet, die ich
Blitz aus heiterem immel les hätte aber gut zugestehen konnte Irotz-
ich für möglich gehalten, das nicht. dem brauchte S viele Wochen, bis
Warum? weiß nicht ber meın Gefühl die ationale Bewältigungich Krebs bekommen könnte, War MIr des Sseı1ns einholte. Daz wWareinfach nıe den Sinn gekommen gut, ich meılnen geplanten Urlaub
Die Diagnose wurde dann erweıtert. konsumierte und el die Tatsachen
Das Knochengerüst ist voll VO!  5 Meta- auf mich wirken 1efß

Liss / Leben - mit Sterbeprognose 5 

BERNHARD LISS 

Leben - mit Sterbeprognose 

Das Thema "In Würde sterben" kann un­
möglich nur abstrakt behandelt werden. 
Theoretische Abhandlungen müssen mit 
Erfahrungsberichten von Betroffenen kom­
biniert werden. Betroffen sind Ärzte und 
Pflegepersonal, Angehörige und Sterbende. 
Auf ausdrücklichen Wunsch der Redaktion 
schreiben zwei Menschen, die mit der ärztli­
chen Diagnose Krebs leben müssen; ihre 
Beiträge bilden den existentiellen Rahmen, 
in dem die anderen Artikel zu sehen sind. 
Bernhard Liss, Priester der Diözese Linz, ist 
als Familienseelsorger durch sein intensives 
Engagement für eine neue Seelsorge an Ge­
schiedenen und Wiederverheirateten weit 
über die Grenzen dieser Diözese hinaus be­
kannt geworden, auch als Autor zahlreicher 
Bücher und gefragter Referent. 
Bernhard Liss ist am 11. November 1994 an 
seiner Krankheit gestorben. (Redaktion) 

Als mich das Ersuchen der Redaktion, 
diesen Artikel zu schreiben, erreichte, 
hatte ich schon mehr als 1700 Tage seit 
der Diagnose hinter mir. Ich erinnere 
mich noch an die schockierenden 
Sekunden, als der Arzt stockte und ich 
fragte: "Oder?" Darauf nur ein viel­
sagender Blick und ich: "Etwas Bös­
artiges?" Die Antwort war klar. Etwas 
anderes hätte auch meiner Art, mit 
Problemen umzugehen, nicht entspro­
chen. 
Für mich war dieser Dialog wie ein 
Blitz aus heiterem Himmel. Alles hätte 
ich für möglich gehalten, nur das nicht. 
Warum? Ich weiß es nicht. Aber daß 
ich Krebs bekommen könnte, war mir 
einfach nie in den Sinn gekommen. 
Die Diagnose wurde dann erweitert. 
Das Knochengerüst ist voll von Meta-

stasen. Zugleich kam der Vorschlag für 
eine aggressive Therapie. Ich hatte 
Vertrauen und stimmte zu. 

Meine eigentliche Reaktion aber war -
ein Freund erinnerte mich neulich an 
meine Worte: ,,Ich nehme den Kampf 
gegen den Krebs auf". Dabei hatte ich 
keine Lust, mich mit den Details der 
Krankheit zu beschäftigen. Das sollten 
die Ärzte besorgen. Ich wollte leben, 
und damit war auch schon eine wichti­
ge Entscheidung getroffen: Noch in der 
ersten Woche schrieb ich einige wichti­
ge Briefe, in denen ich Funktionen, die 
über die Diözese hinausgingen, aufgab 
und jeweils für die Nachfolge sorgte. 
Mit dieser Reduzierung auf meinen ei­
gentlichen Arbeitsbereich wollte ich 
Überforderungen, die ja Kräfte kosten, 
vermeiden. 

Zugleich entschIoß ich mich, mit mei­
nen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 
über meinen Zustand offen zu spre­
chen, und ich bin heute froh darüber. 
Ich konnte die sonst allzu leicht auf­
tretende Unsicherheit vermeiden und 
vom Krankenbett aus die wichtigen 
und unaufschiebbaren Arbeiten lei­
sten. 

Vom Verstand her war also alles klar. 
Momente des Selbstmitleids waren 
durch Tränen gekennzeichnet, die ich 
mir aber gut zugestehen konnte. Trotz­
dem brauchte es viele Wochen, bis 
mein Gefühl die rationale Bewältigung 
des Krankseins einholte. Dazu war es 
gut, daß ich meinen geplanten U~laub 
konsumierte und dabei die Tatsachen 
auf mich wirken ließ. 
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Z.u einer Wesensmerkmal, etw. w1e

emerkenswert erscheint heute Männlichkeit der Priester Se1N.
auch me1ıline amalige Entscheidung
entsprechend Psalm mMeıIne Jage dieser eıt habe ich meılnen Zustand
Zzu zählen. Das bekam mich eINe be- immer wieder reilekte
sondere Bedeutung, We ich versuch- eden, daß ich arbeiten Oonnte,
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gt bekommen der eıne ungen Daneben aber fragte ich
konkrete Prognose ber einen e- mich, ob sich ul etwas verändert
wartenden Zeitraum. Meine neugler1- hätte Zunächst wollte ich neıin 5  /
gCn Fragen führten Jediglich Infor- weil ich Ja eine spektakulären Ver-
matıon, bei einem Krankheitsbild änderungen vorwelıisen onnte Dann
WI1e meınem vIier Jahre ab Diagnose aber mudfßte ich doch manches eststel-
das Maxımum selen. Meiıne stereotype len. erinnere mich n das ücks-
Reaktion autete: III bin bereit, jeden gefühl, das ährend einer Bahnfahrt
Rekord ZU brechen.“ Das hatte ich der 1C. auf Salzburg mMIr auslöste:;
auch Kopf, als ich Z.UuU Beginn des einfach US dem Bewulstsein,
fünften Jahres zufällig jenen Arzt traf, nich:  . selbstverständlich ist, etwas
der einige wichtige Untersuchungen Schönes durch 1e ugen sich hin-
durchgeführt hatte, die dann eintrinken zZz.u können. AÄAhnliches gab
Diagnose Krebs führten. Er sagte voll Ööfter. also intensiıver und
TEeU! III finde immer 2TO: bewukßter, allem dankbar, en
We' ich Sie predigen Öre. Ehrlich g- urien.
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Interessant finde ich beim Rückblick 
meinen Entschluß, den ich am ersten 
Urlaubstag traf, ein Buch über die 
Geschiedenenpastoral zu schreiben: 
"Krise, Scheidung, Neubeginn". Dabei 
war mir vor allem der Untertitel wich­
tig: Pastorale Erfahrungen in einer 
menschenfreundlichen Kirche. Später 
wurde mir klar, was dahinterstand: 
Trotz des Entschlusses, um mein Leben 
zu kämpfen, war ich gar nicht sicher, 
wie alles ausgeht. Und in dieser Situa­
tion wollte ich das, was mir damals 
besonders am Herzen lag, festhalten, 
damit die hoffnungsvollen ersten 
Schritte zum Wohl jener Menschen, die 
durch die Enttäuschung einer Schei­
dung hindurch mußten, nicht verlo­
rengehen. Wahrscheinlich eine Über­
schätzung, aber damals für mich eine 
drängende Realität. So drängend, daß 
ich das Buch in den drei Wochen fertig­
stellen konnte. 

Bemerkenswert erscheint mir heute 
auch meine damalige Entscheidung -
entsprechend Psalm 90 -, meine Tage 
zu zählen. Das bekam für mich eine be­
sondere Bedeutung, wenn ich versuch­
te, meine Chancen zu entdecken; ich 
hatte ja von keinem Arzt ein "Todes­
urteil" gesagt bekommen oder eine 
konkrete Prognose über einen zu er­
wartenden Zeitraum. Meine neugieri­
gen Fragen führten lediglich zur Infor­
mation, daß bei einem Krankheitsbild 
wie meinem vier Jahre ab Diagnose 
das Maximum seien. Meine stereotype 
Reaktion lautete: "Ich bin bereit, jeden 
Rekord zu brechen." Das hatte ich 
auch im Kopf, als ich zu Beginn des 
fünften Jahres zufällig jenen Arzt traf, 
der einige wichtige Untersuchungen 
durchgeführt hatte, die dann zur 
Diagnose Krebs führten. Er sagte voll 
Freude: "Ich finde es immer großartig, 
wenn ich Sie predigen höre. Ehrlich ge-
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sagt, damals hätte ich nicht gedacht, 
daß Sie noch länger als ein Jahr leben 
können." Solche Erinnerungen sind 
mir deshalb wichtig, weil ich die Reali­
tät nicht verfälschen möchte. Im ersten 
halben Jahr, das von der scheußlichen 
Chemotherapie geprägt war, lag mein 
Seelenzustand jedenfalls zwischen 
Lebenskampf und Todeserwartung. 

Diese Feststellung ist auch eine Grund­
lage für die weitere Entwicklung. 
Nachdem die Untersuchungen einen 
fulminanten Erfolg der Behandlung 
anzeigten, so daß ich über die Krank­
heit in der Vergangenheitsform sprach 
- eine Mitarbeiterin hat mich darauf 
aufmerksam gemacht -, überließ ich 
mich dem Gefühl des Sieges, und zwar 
durch fast zwei Jahre, allerdings ver­
mischt mit dem Bewußtsein, daß die 
Krebszellen überall in den Knochen 
sitzen. Krebs zu haben, wurde für mich 
zu einer Art Wesensmerkmal, etwa wie 
Männlichkeit oder Priester sein. 

In dieser Zeit habe ich meinen Zustand 
immer wieder reflektiert. Ich war zu­
frieden, daß ich arbeiten konnte, lebte 
nach Möglichkeit so wie vorher und 
nahm die unvermeidlichen Einschrän­
kungen an. Daneben aber fragte ich 
mich, ob sich nun etwas verändert 
hätte. Zunächst wollte ich nein sagen, 
weil ich ja keine spektakulären Ver­
änderungen vorweisen konnte. Dann 
aber mußte ich doch manches feststel­
len. Ich erinnere mich an das Glücks­
gefühl, das während einer Bahnfahrt 
der Blick auf Salzburg in mir auslöste; 
einfach aus dem Bewußtsein, daß es 
nicht selbstverständlich ist, etwas 
Schönes durch die Augen in sich hin­
eintrinken zu können. Ähnliches gab 
es öfter. Ich lebte also intensiver und 
bewußter, in allem dankbar, leben zu 
dürfen. 
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Außerdem War meın Lebensgefühl Organısmus stärkt; dazu gehören auch
eher ruhig, el aber auch gespannt; sogenannte alternative Mittel
damit meıne ich die Unsicherheit beim
Blick die ukunft. rlebte auch Festhalten mufß ich die Zeiten qualvol-
eine gewIlsse 1Sstanz den ingen, ler Schmerzen. Ich wußflte nle, W aluıll S1e
die mich einige Jahre vorher noch hef- auftreten würden. Dann aber Jagten sS1e
t1g erre hätten. Das hieß aber nicht mich VO  - einem /Zimmer 1Ns andere,
Interesselosigkeit. Eher mıt unvoll- liegen, sıtzen, gehen, aut JjJammern,
kommenen des ens VeCTI- den Yzt muıtten der acht holen,
söhnt sSe1N. damiıit eıne helfende Injektion endlich

dem Spuk eın Ende macht muıt
erinnere mich daran, dafß ich mehr- en edikamenten eingedeckt. Die

mals eingeladen wurde, in Bildungs- Erinnerung Q die schlaflosen Nächte
veranstaltungen ber den mıiıt auch die eıt nach den Schmer-
Krebs sprechen. lehnte immer zen; ich erschöpft, konnte aber
ab, weil ich MIr das nicht Zutraute nicht schlafen. In diesen Stunde habe
verstand einfach wenig davon; ich ZU: Wachsein bewußlt ja gesagt
WE ich die erge VO:  - Lite- un je] nachgedacht. el spielte
ratur denke, die uüubermiüttelt die Todesnähe eine oroße Immer
hat Und meılıne Art, mıi1t der Krankheit wieder kam ich die Phantasie den

Punkt, der nicht überschreitenumzugehen, WarTr sicher nicht eispiel-
gebend, weil primıtıv: lud die ort würde Gott auf mich warten.
Krebszellen höflich ein, meılınen Körper ber wıie? Christus? hätte SCn

Ruh! lassen und steckte meılne dahintergeblickt, aber das War nicht
Energıe vorwiegend die Arbeit, wWas möglich. wollte wenıgstens wI1ssen,
soviel heißt wWwI1e das en. Er- ob ich dann Angst haben wüurde, aber
ganzen mufs ich dazu, ich aller- ich habe eıiıneorauf diese rage
dings Einladungen Selbsthilfegrup- bekommen.
pen ANSCHOIMIMMNEN habe, W:
den Erfahrungsaustausch muıt etrof- Schließlich fiel die Entscheidung für
fenen gz1ıng und meilistens auch In eıNne konsequente Schmerztherapie.
einen Bereich, VO:  5 dem ich fachlich Das heißt, nicht erst dann edika-
etwas verstehe: die Familie un:! wWwW1e mente nehmen, W der Schmerz
sich der Krebs eiınes Gliedes dieser auftritt, sondern durch regelmäßige
Gemeinschaft auf alle auswirkt. en den kontinuierlichen Spiegel

eines wirksamen Schmerzmiüttels
Zweieinhalb Jahre nach der Diagnose erhalten, der das Durchbrechen der
kam der ich hatte nicht gesehen tarken Schmerzen VO.  m vornherein

unvermeidliche uc. edenfalls verhindern soll Unter Umständen
braucht azu noch andere unterstut-hat 1mM Spital verständnisvoll g_
zende edikamente Damiuıt kann ichnickt: Klar; mufste Ja kommen;

WIr werden wieder es Da gut en
diesem Artikel nicht den medizini-
schen Aspekt geht, DUr urz 1le Die Schmerzen „n den Griff be-
Therapien blieben wirkungslos, haben kommen, ist nach meıliner Erfahrung
höchstens geschadet, deshalb Schl eine wichtige Voraussetzung, SINN-
mıiıt allem. Nur das, W as die Kraft des voll en können. bewundere
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Außerdem war mein Lebensgefühl 
eher ruhig, dabei aber auch gespannt; 
damit meine ich die Unsicherheit beim 
Blick in die Zukunft. Ich erlebte auch 
eine gewisse Distanz zu den Dingen, 
die mich einige Jahre vorher noch hef­
tig erregt hätten. Das hieß aber nicht 
Interesselosigkeit. Eher mit unvoll­
kommenen Details des Lebens ver­
söhnt sein. 

Ich erinnere mich daran, daß ich mehr­
mals eingeladen wurde, in Bildungs­
veranstaltungen über den Umgang mit 
Krebs zu sprechen. Ich lehnte immer 
ab, weil ich mir das nicht zutraute. Ich 
verstand einfach zu wenig davon; 
wenn ich nur an die Berge von Lite­
ratur denke, die man mir übermittelt 
hat. Und meine Art, mit der Krankheit 
umzugehen, war sicher nicht beispiel­
gebend, weil zu primitiv: Ich lud die 
Krebszellen höflich ein, meinen Körper 
in Ruhe zu lassen und steckte meine 
Energie vorwiegend in die Arbeit, was 
soviel heißt wie in das Leben. Er­
gänzen muß ich dazu, daß ich aller­
dings Einladungen in Selbsthilfegrup­
pen angenommen habe, wenn es um 
den Erfahrungsaustausch mit Betrof­
fenen ging und meistens auch um 
einen Bereich, von dem ich fachlich 
etwas verstehe: die Familie und wie 
sich der Krebs eines Gliedes dieser 
Gemeinschaft auf alle auswirkt. 

Zweieinhalb Jahre nach der Diagnose 
kam der - ich hatte es nicht so gesehen 
- unvermeidliche Rückfall. Jedenfalls 
hat man im Spital verständnisvoll ge­
nickt: Klar; es mußte ja so kommen; 
wir werden wieder alles tun. Da es in 
diesem Artikel nicht um den medizini­
schen Aspekt geht, nur kurz: Alle 
Therapien blieben wirkungslos, haben 
höchstens geschadet, deshalb Schluß 
mit allem. Nur das, was die Kraft des 
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Organismus stärkt; dazu gehören auch 
. sogenannte alternative Mittel. 

Festhalten muß ich die Zeiten qualvol­
ler Schmerzen. Ich wußte nie, wann sie 
auftreten würden. Dann aber jagten sie 
mich von einem Zimmer ins andere, 
liegen, sitzen, gehen, laut jammern, 
den Arzt mitten in der Nacht holen, 
damit eine helfende Injektion endlich 
dem Spuk ein Ende macht. Ich war mit 
allen Medikamenten eingedeckt. Die 
Erinnerung an die schlaflosen Nächte 
umfaßt auch die Zeit nach den Schmer­
zen; ich war erschöpft, konnte aber 
nicht schlafen. In diesen Stunde habe 
ich zum Wachsein bewußt ja gesagt 
und viel nachgedacht. Dabei spielte 
die Todesnähe eine große Rolle. Immer 
wieder kam ich in die Phantasie an den 
Punkt, der nicht zu überschreiten war. 
Dort würde Gott auf mich warten. 
Aber wie? Christus? Ich hätte gern 
dahintergeblickt, aber das war nicht 
möglich. Ich wollte wenigstens wissen, 
ob ich dann Angst haben würde, aber 
ich habe keine Antwort auf diese Frage 
bekommen. 

Schließlich fiel die Entscheidung für 
eine konsequente Schmerztherapie. 
Das heißt, nicht erst dann Medika­
mente nehmen, wenn der Schmerz 
auftritt, sondern durch regelmäßige 
Gaben den kontinuierlichen Spiegel 
eines wirksamen Schmerzmittels zu 
erhalten, der das Durchbrechen der 
starken Schmerzen von vornherein 
verhindern soll. Unter Umständen 
braucht es dazu noch andere unterstüt­
zende Medikamente. Damit kann ich 
gut leben. 

Die Schmerzen "in den Griff" zu be­
kommen, ist nach meiner Erfahrung 
eine wichtige Voraussetzung, um sinn­
voll leben zu können. Ich bewundere 
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Ein Arzt für Strahlentherapie und meh­
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wahrhaft anregendes Buch vor. Aus der 
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Religionspädagogik, Medizin, Moral­
theologie und Exegese enthalten diese 
Beiträge grundlegende Aussagen über 
Tod und Sterben ... Ein umfangreiches 
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met. Ein insgesamt empfehlenswertes 
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Liss en mıiıt Sterbeprognose

Johannes der w1ıe berichtet ich, weil auch danach eın Buch wieder
wird schmerzstillende Medikamente eıne olle gespielt hat lag
zurückgewiesen hat kann aber Krankenhaus und las einen amerikanıi-
einem solchen Zustand das alles kaum schen UTOTFr. Da sich
tun, Was ahmen meiner el Laufe VO!  - wel uten der Ge-
Menschen danke schreibe noch eın Buch; die

Idee eiıne Hilfe für tere Ehepaare
VErTSANSCHEIN hat der War schon seıit längerer eit durch

lqgeitsverlguf mich noch manche den Kopf gegaANSECN. Später wurde
Überraschung gebracht. Miıt jeder eWwu nicht erster Linia
eUen Situation WarTr auch eiıne Heraus- das Buch gıng, sondern das Be-
forderung meılne eDen VeTlr- wußtsein VvVon Gesundheit und das
en Zwei Stadien möchte ich her- hat sich bewahrheitet: Es ıng auf-
ausgreifen. warts und eın gutes Lebensgefühl dau-

bis heute all. Das Buch ist auch da
Fin allgemeiner Rückgang meılner „Die Früchte ernten. Wege der Ehe
Kräfte mich S  — Zweifel, ob ich Alter.“ Es enthält jel von persön-
das überhaupt noch beenden lich und liegt sehr Herzen.
würde. Diese Einschätzung hatten
auch andere. So eıne Schwester 1m dieser letzten guten Zeıit habe ich
Krankenhaus. Als eine Besucherin e- als Problem erlebt, enwirk-
wähnte, wI1e sehr ich mich schon auf lich Ja hatte mich ZW.
die Feier der sterliturgie freue, me1ln- amp. den Krebs entschie-

S1e: „Ja, das ist Z.U gonnen; CT den, ich WOo weiıter tatıg sSeın das
erlebt heuer ohnehin ZUuUmm etzten alles ehrlich trotzdem wurde
Mal.“ dieser Lage spurte ich die jetzt EW auch schön
Verpflichtung soweit PS mI1r liegt sSein kann, sich Anstand S dieser

eiıne friedliche Situation hinter- Welt ZUu verabschieden und allen Wir-
bel hinter sich lassen. Eslassen. Mein estamen: lag se1it Jahren

ereit, aber gab doch noch konkrete mich nicht leicht, das olle Ja Uum

Details, die meine Entscheidungen for- en ZU sprechen. So kann der Wille
en Das alles onnte ich regeln, es kuriose prunge machen!
und ich machte el die Erfahrung,
daf die eigene Klarheit und Festigkeit Als meın Ja feststand, kam auch
auch bei Gesprächspartnern eiıne ak- schon wieder dick daher. Ein

Bischof, muıt dem ich fachlich Zzeptierende bewirkt bin
heute er froh, mich die habe, der aber andere Positionen VeTl-
Todesnähe notwendigen Regelun- als ich, drohte mıt Maßfnah-
SCIl geführt hat men, wWas immer das heißen soll Er

wıes el darauf hin, dafß er einige
dieser Phase habe ich noch eın eıt mMeılınes Gesundheitszu-

grundsätzliches Buch ber Bezie- standes zurückhaltend SCWESCNHN sel.
hungskultur und Beziehungskrisen Was sollte ich Meine Krankheit als

Schutzschild benützen, u seıinenherausgebracht, un ‚War usdrück-
lich als meın letztes Buch; mıiıt diesem Sanktionen entgehen? Es ist Ja nicht
Vermerk habe ich auch eine eihe Von lustig, Zeit und Energie für inner-
xemplaren verschenkt. Dies erwähne kirchliche Auseinandersetzungen VeTlr-
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Johannes XXIII., der - wie berichtet 
wird - schmerzstillende Medikamente 
zurückgewiesen hat. Ich kann aber in 
einem solchen Zustand das alles kaum 
tun, was im Rahmen meiner Arbeit 
Menschen hilft. 

Im vergangenen Jahr hat der Krank­
heitsverlauf für mich noch manche 
Überraschung gebracht. Mit jeder 
neuen Situation war auch eine Heraus­
forderung für meine Art zu leben ver­
bunden. Zwei Stadien möchte ich her­
ausgreifen. 

Ein allgemeiner Rückgang meiner 
Kräfte führte mich zum Zweifel, ob ich 
das Jahr überhaupt noch beenden 
würde. Diese Einschätzung hatten 
auch andere. So eine Schwester im 
Krankenhaus. Als eine Besucherin er­
wähnte, wie sehr ich mich schon auf 
die Feier der Osterliturgie freue, mein­
te sie: "Ja, das ist ihm zu gönnen; er 
erlebt es heuer ohnehin zum letzten 
Mal." In dieser Lage spürte ich die 
Verpflichtung - soweit es an mir liegt 
-, eine friedliche Situation zu hinter­
lassen. Mein Testament lag seit Jahren 
bereit, aber es gab doch noch konkrete 
Details, die meine Entscheidungen for­
derten. Das alles konnte ich regeln, 
und ich machte dabei die Erfahrung, 
daß die eigene Klarheit und Festigkeit 
auch bei Gesprächspartnern eine ak­
zeptierende Haltung bewirkt. Ich bin 
heute darüber froh, daß mich die 
Todesnähe zu notwendigen Regelun­
gen geführt hat. 

In dieser Phase habe ich noch ein 
grundsätzliches Buch über Bezie­
hungskultur und Beziehungskrisen 
herausgebracht, und zwar ausdrück­
lich als mein letztes Buch; mit diesem 
Vermerk habe ich auch eine Reihe von 
Exemplaren verschenkt. Dies erwähne 
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ich, weil auch danach ein Buch wieder 
eine Rolle gespielt hat. Ich lag im 
Krankenhaus und las einen amerikani­
schen Autor. Da entwickelte sich in mir 
im Laufe von zwei Minuten der Ge­
danke: Ich schreibe noch ein Buch; die 
Idee an eine Hilfe für ältere Ehepaare 
war mir schon seit längerer Zeit durch 
den Kopf gegangen. Später wurde mir 
bewußt, daß es nicht in erster Linie um 
das Buch ging, sondern um das Be­
wußtsein von Gesundheit - und das 
hat sich bewahrheitet: Es ging auf­
wärts und ein gutes Lebensgefühl dau­
ert bis heute an. Das Buch ist auch da: 
"Die Früchte ernten. Wege der Ehe ins 
Alter." Es enthält viel von mir persön­
lich und liegt mir sehr am Herzen. 

In dieser letzten - guten - Zeit habe ich 
es als Problem erlebt, zum Leben wirk­
lich ja zu sagen. Ich hatte mich zwar 
zum Kampf gegen den Krebs entschie­
den, ich wollte weiter tätig sein - das 
alles war ehrlich -, trotzdem wurde 
mir jetzt bewußt, daß es auch schön 
sein kann, sich in Anstand aus dieser 
Welt zu verabschieden und allen Wir­
bel hinter sich zu lassen. Es war für 
mich nicht leicht, das volle Ja zum 
Leben zu sprechen. So kann der Wille 
Gottes kuriose Sprünge machen! 

Als mein Ja feststand, kam es auch 
schon wieder ganz dick daher. Ein 
Bischof, mit dem ich fachlich zu tun 
habe, der aber andere Positionen ver­
tritt als ich, drohte mir mit Maßnah­
men, was immer das heißen soll. Er 
wies dabei darauf hin, daß er einige 
Zeit wegen meines Gesundheitszu­
standes zurückhaltend gewesen sei. 
Was sollte ich tun? Meine Krankheit als 
Schutzschild benützen, um seinen 
Sanktionen zu entgehen? Es ist ja nicht 
lustig, Zeit und Energie für inner­
kirchliche Auseinandersetzungen ver-
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geuden ZU mussen. entschied mich Freuden der Weit genießen, SON-
eıne wahrhaftige Antwort: habe dern den Willen Gottes Z.UuU tun,

Gesundheit der Krankheit, friedli-kein Interesse Schwierig-
keiten, um der Wahrheit willen mu{fß chen ıten der dann, WEe' Kampf
ich aber auch mitteilen, angesagt ist ebe nicht allein, SOTMN-

gut geht. dern der Gemeinschaft der Kirche
Und die Menschen ul  ( mich herum

So ist mich klar, dieses en haben eın echt darauf, eine
nicht dazu gegeben ist, (l einfach die verläßliche rientierung finden.
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geuden zu müssen. Ich entschied mich 
für eine wahrhaftige Antwort: Ich habe 
zwar kein Interesse an Schwierig­
keiten, um der Wahrheit willen muß 
ich ihm aber auch mitteilen, daß es mir 
gut geht. 

So ist für mich klar, daß dieses Leben 
nicht dazu gegeben ist, um einfach die 
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Freuden der Welt zu genießen, son­
dern den Willen Gottes zu tun, in 
Gesundheit oder Krankheit, in friedli­
chen Z~iten oder dann, wenn Kampf 
angesagt ist. Ich lebe nicht allein, son­
dern in der Gemeinschaft der Kirche. 
Und die Menschen um mich herum 
haben ein Recht darauf, in mir eine 
verläßliche Orientierung zu finden. 


